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Amerikas 

tödliche 
Seuche 

Jedes Jahr wird 
in den USA die 
Bevölkerung einer 
Kleinstadt durch 
Drogenmissbrauch 
ausgelöscht, 
darunter auch viele 
Kinder. Und es 
werden immer mehr. 
Die Pharmaindustrie 
verdient kräftig mit
4, 5

FREE DENIZ! 
Guten Tag, 
meine Damen und Herren!

Der Weltuntergang naht. Davon ist ver-
boten – eigentlich alles andere als ein 
abergläubischer Apokalyptiker – über-
zeugt. Aber die Zeichen sind zu eindeu-
tig: Erst droht ein furioser US-Präsident 
der Welt mit „Fire and Fury“ – und dann 
geht plötzlich sein geliebter, hochphalli-
scher und kosmische Kräfte verheißen-
der Trump Tower in Flammen auf. verbo-
ten ist sicher:

Jetzt fehlt nur noch Fury
 
verboten fordert die Freilassung von Deniz Yücel

#allmaleDer „Rückbau“  
der Kirche im Dorf 

Literarischer Führer in 
Stahlgewitterromantik

Der Protest der 
Kohlegegner half nichts. 
Ein ganzes Dorf hat das 
Energieunternehmen 
RWE für den 
Braunkohleabbau bereits 
zwangsentsiedelt. 
Gestern folgte der Abriss 
der Kirche von Immerath
8

Der Schriftsteller Simon 
Strauß träumt in seinem 
Debütroman „Sieben 
Nächte“ von „echten 
Feinden“ und schreibt 
Pamphlete für die Neue 
Rechte. Dafür wird er 
von den Feuilletons als 
Messias gefeiert
12

von Paula Troxler

P
arteiflügel, vor allem linke, haben selten 
eine gute Presse. Sie gelten als Hort ver-
stockter Traditionalisten, als Bremsklötze 
am Rad des Fortschritts, als bürokratische 

Hemmschuhe, die dem Aufstieg energischer Po-
litprofis im Weg stehen.

Die Grünen schienen, gerade nach dem Schul-
terschluss mit der Union in den Jamaika-Verhand-
lungen, auf dem Weg zu einer Partei ohne Flügel 
zu sein – jedenfalls ohne linken. Mit Robert Ha-
beck und der Reala Annalena Baerbock an der Par-
teispitze und dem populären Realo Cem Özdemir 
als Fraktionschef hätten die Grünen das bisherige 
innere Machtgefüge abgeschafft. Das wäre das 
Ende des ohnehin ziemlich blassen linken Grü-
nen-Flügels gewesen. Der hat sich bis heute nicht 
von 2013 erholt, als Trittins Steuererhöhungspläne 
forsch für das bescheidene Wahlergebnis verant-
wortlich gemacht wurden.

Wäre also die Besetzung der Führungsetage 
mit den vitalen Realos Habeck, Özdemir, Baer-
bock nicht effektiver als die nervige Doppelquotie-
rung nach Geschlecht und Flügel? Wäre sie nicht 
ehrlicher, weil die Grünen längst eine Partei der 
besser verdienenden Mitte sind? Sollten sich die 
Ex- Alternativen nicht endlich zu ihrer inneren 
Baden-Württembergisierung bekennen und al-
ten Plunder über Bord werfen? Lieber nicht.

Es ist gut, dass der finale Sieg der Realos aus-
fällt, Toni Hofreiter Fraktionschef bleibt und die 
moderate Linke Anja Piel Chancen auf den Partei-
vorsitz hat. Denn Flügel sind nicht nur ein Hemm-
nis. Sie sind ein brauchbares Instrument, um Par-
teien nach innen zu strukturieren und die übli-
chen Rangeleien um Posten einzuhegen. Ohne 
Flügel werden die Machtkämpfe schnell uferlos. 
Realos und linke Grüne unterscheiden sich inhalt-
lich und habituell nicht mehr so wie vor 20 Jahren. 

Aber es gibt noch Differenzen: Der Kretsch-
mann-Flügel hat für Umverteilung so wenig üb-
rig wie die Union. Der linke Flügel unternimmt 
immerhin noch den Versuch, Ökologie und 
 Gerechtigkeit zu verbinden. Ohne diese Verknüp-
fung fehlt der Ökopartei Entscheidendes – für die 
Zukunft, nicht aus Gründen der Vergangenheits-
folklore.

Die Wahl 2017, deren bescheidenes Ergebnis 
Özdemir erstaunlicherweise nicht angekreidet 
wurde, hat gezeigt, dass die Ökopartei den Draht 
zu einem Milieu verloren hat, das jung, städtisch, 
idealistisch ist. Vor ein paar Jahren war das noch 
grüne Nachwuchsreserve. Wer die Welt verbessern 
will, geht heute lieber zur Linkspartei als zu den 
Anzugträger-Grünen. Die Absage des Realodurch-
marschs bietet den Grünen zumindest die Chance, 
das irgendwann wieder zu ändern. 
3

Kommentar von Stefan Reinecke über die Personalpolitik der Grünen

Lob der Parteiflügel

Eine neue Lost Generation:  
Die meisten rutschen über 
starke Schmerzmittel  
in die Sucht ab  
Foto: Glenn Asakawa/Denver 
Post/getty images
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D
as Haus, in dem 
der kleine Lee 
seine letzte Nacht 
verbringt, liegt in 
einer Wohnsied-
lung am Stadt-

rand. Ein zweistöckiger Klin-
kerbau im Herbstlicht. Davor 
ein alter Buick, zwei Frauen mit 
Zahnlücken, sie trinken Schnaps 
aus der Flasche. Die Eltern hat-
ten Lee für die Nacht zum On-
kel gegeben, damit er auf den 
Jungen aufpasst, wie so oft in 
der Vergangenheit. Als sie Lee 
am nächsten Morgen abholen, 
wirkt der Junge müde und le-
thargisch. Die Eltern fahren ihn 
ins nahe gelegene Good Samari-
tian Krankenhaus. Stunden spä-
ter ist Lee tot. In seinem Blut fin-
den die Ärzte Fentanyl. Drogen 
– eine tödliche Menge. Als Lee 
stirbt, ist er zwei Jahre alt.

Dayton im Bundesstaat Ohio. 
Vor hundert Jahren bauten hier 
die Wright Brüder das erste Pro-
pellerflugzeug. Heute ist die 
Stadt an der Kreuzung der Inter-
states 70 und 75 das Epizentrum 
einer Drogenepidemie, die in ei-
nem nie dagewesenen Ausmaß 
die USA erfasst hat. Und doch 
könnte Dayton überall sein. In 
Maryland an der Ostküste, wo 
man im ersten Halbjahr 70 Pro-
zent mehr Drogentote zählte als 
im Vorjahr. In den Westküsten-
Metropolen San Diego, Los An-
geles oder San Francisco, wo Po-
lizisten routinemäßig Notfall-
medikamente mit auf Streife 
nehmen, um die nach einer 
Überdosis zusammengebroche-
nen Süchtigen zu retten. In Con-
necticut, wo in den Leichenhal-
len kein Platz mehr für die vie-
len Drogentoten ist.

Nie zuvor hat sich eine Dro-
genwelle so rasch und tödlich 
auf dem nordamerikanischen 
Kontinent ausgebreitet. Nie 
zuvor traf es die Mittelschicht 
so hart: Angestellte, Arbeiter, 
Schüler, Studenten, junge Müt-
ter, Rentner – Millionen Ame-
rikaner sind in den vergange-
nen Jahren in die Abhängigkeit 
geraten. Doch dieses Mal ist es 
nicht nur billiges Heroin, das 
die Städte, Parks und Schulhöfe 
überschwemmt. Noch schnel-
ler breiten sich synthetische 
Drogen wie Fentanyl aus. Das 
weiße Kristallpulver, das zur 
Gruppe der sogenannten Opio-
ide gehört und für ein paar Dol-
lar auf der Straße verkauft wird, 
ist 50 Mal so stark wie Heroin. 
Wenige zuckerkorngroße Kris-

Überdosis im Kinderzimmer

Aus Dayton Harald Maass (Text und Fotos)

East Liverpool 
am Ohio River: 
Entlang den 
einst stolzen 
Industrie-
gebieten des 
Rust Belts 
zerbrechen 
heute ganze 
Gemeinden 
und Städte am 
Rauschgift

Eine Drogenepidemie in den 
USA zerfrisst die Gesellschaft. 
Es trifft die Mittelschicht, und 
die jüngsten Opfer sind 
abhängig geborene Babys. 
Die Verantwortlichen aber 
sitzen in den Chefetagen der 
Pharmaindustrie

Drogenentzugs. Weil ihre Mut-
ter während der Schwanger-
schaft Rauschgift nahm und da-
mit auch ihr ungeborenes Kind 
abhängig machte, musste Ho-
nor ihre ersten Wochen nach 
der Geburt auf einer Drogen-
entzugsstation verbringen. Wie 
mittlerweile Tausende andere 
Babys in den USA. „Um sie zu be-
ruhigen, mussten die Ärzte ihr 
Morphium spritzen“, erzählt die 
Mutter Azaray.

Was ist da passiert im Leben 
einer Mutter, dass sie die Ge-
sundheit ihres neugeborenen 
Kindes aufs Spiel setzt? Was ist 
da passiert im Gewebe der ame-
rikanischen Gesellschaft, dass 
mehr als sieben Millionen Be-
wohner dieses Landes heute ab-
hängig von Rauschgift sind? Die 
Opfer der jüngsten Drogenkrise 
kommen aus keinen bestimm-
ten Milieus – die meisten sind 
ganz normale Mittelschicht. 
Ihren ersten Rausch haben sie 
nicht bei einer Party bekom-
men, sondern nach einem Be-
such beim Arzt. Denn die Schul-
digen der Drogenepidemie sit-
zen in den Vorstandsetagen der 
Pharmaindustrie. Sie haben das 
Land jahrelang mit Pillen über-
schwemmt und damit in die 
Sucht getrieben.

Es war nach der Geburt ih-
rer ersten Tochter, Azaray hatte 
noch Entbindungsschmerzen, 
als der Arzt ihr ein Schmerz-
mittel verschrieb. Vor acht Jah-
ren war das. Für die junge Mut-
ter, die als Kellnerin arbeitete, 
erschienen die Tabletten als Er-
leichterung. „Ich fühlte mich 
großartig damit, war weniger 
müde und dachte, sie geben 
mir die Kraft, eine gute Mut-
ter zu sein“, berichtet die heute 
26-Jährige mit leiser Stimme. 
Eine Weile schrieb der Arzt ihr 
immer wieder neue Rezepte 
aus. Als das irgendwann stoppte, 
kaufte sie die Tabletten auf der 
Straße.

Der Absturz kam schnell und 
hart: Nach zwei Jahren Medika-
mentensucht lebte Azaray nur 
noch für die Beschaffung ih-
rer Drogen. Sie dealte, belog 
Freunde und Bekannte, bestahl 
ihre Eltern. Der Umstieg auf He-
roin war eine ökonomische Ent-
scheidung: Heroin kostet viel 
weniger als Schmerztabletten, 
die Wirkung auf den Süchtigen 
ist ähnlich. Sechs Jahre spritzte 
Azaray Heroin, rutsche noch 
weiter ab, kam ins Gefängnis 
und verlor das Sorgerecht für 
ihre erste Tochter. Im März die-
ses Jahres die erste Überdosis. 
„Ich wäre fast gestorben“, sagt 
Azaray und weint.

Es war in den Neunzigerjah-
ren, als die US-Pharmaindus-
trie Schmerzmittel als neuen 
Wachstumsmarkt entdeckte. 
Mit geschönten Studien und 
viel Geld verführten Konzerne 
wie Johnson & Johnson, Pfizer 
und Novartis Ärzte dazu, den 
Patienten mehr Schmerzmittel 
zu verschreiben. Neue, stärkere 
Präparate wie Oxycontin wur-
den auf den Markt gedrückt, 
unterstützt von riesigen Mar-
ketingbudgets. Die Gefahr, ab-
hängig zu werden, spielten die 
Konzerne herunter. Das Ergeb-
nis: In dem Jahrzehnt bis 2011 

verdreifachte sich die Zahl der 
Schmerzmittelverschreibungen 
– auf jährlich 219 Millionen Re-
zepte. Bis heute verschreiben 
US-Ärzte so viele Schmerzme-
dikamente, dass jeder erwach-
sene Amerikaner drei Wochen 
im Jahr ohne Unterbrechung 
im Rausch verbringen könnte.

Für Millionen Menschen be-
deutete die Pillenschwemme 
der direkte Weg in die Sucht. 
Die verschriebenen Dosierun-
gen waren zum Teil so hoch, 
dass Patienten schon nach ei-
ner Woche abhängig wurden. 
Überall im Land entstanden so-
genannte „Pill Mills“ – Arztpra-
xen, in denen niemand mehr 
behandelt wurde, sondern die 
Ärzte nur noch im Minuten-
takt Rezepte für Schmerzmit-
tel ausstellten. In Kermit, einer 
400-Einwohner-Gemeinde am 
Tug Fork River in West Virginia, 
so zeigen es Statistiken der US 
Food and Drug Administration, 
gingen bei einer einzigen Apo-
theke in sechs Jahren neun Mil-
lionen Schmerzpillen über den 
Tresen. In Ohio erhielt vergan-
genes Jahr rund ein Fünftel der 
Bevölkerung Opioide auf Rezept. 

Das ist in etwa die gleiche An-
zahl der Menschen, die jeden 
Tag Softdrinks trinken.

„Die meisten der Abhängi-
gen, die wir nach einer Überdo-
sis in Dayton finden, sind durch 
Schmerzmittel auf Rezept dro-
gensüchtig geworden“, sagt Billy 
Brokschmidt, den alle Billy nen-
nen. Der ehemalige Soldat war 
selbst drogensüchtig und ist 
heute Streetworker. Fast jeden 
Tag fährt er im Polizeiwagen 
mit, um den nach einer Über-
dosis zusammengebrochenen 
Menschen zu helfen. Mal sind 
es Teenager, deren bewegungs-
losen und blau angelaufenen 
Körper sie auf dem Küchenbo-
den des Elternhauses finden. 
Mal sind es Obdachlose auf der 
Straße. Mal ist es ein erfolgrei-
cher Anwalt, der in seinem SUV 
mit dem Tod ringt. Bis zu 50 Mal 
in der Woche rücken die Helfer 
in Dayton aus.

Die Rettungskräfte sprühen 
den im Koma liegenden Drogen-
süchtigen Naloxon in die Nase – 
Handelsname Narcan. Das Mit-
tel wirkt wie ein sofortiger Ent-
zug. Die Junkies kommen nach 
wenigen Augenblicken wieder 
zu Bewusstsein, fühlen sich aber 
elend. Für manche der gerade 
mit dem Leben davon gekom-
menen ist das eine Chance, sich 
auf eine Entziehungskur einzu-
lassen. Andere sind einfach nur 
sauer, dass sie nicht mehr high 
sind. „Manchmal müssen wir 
zwei Mal an einem Tag den glei-
chen Typ von einer Überdosis 
zurückholen“, sagt Billy. Immer 
öfter jedoch kommen die Hel-
fer zu spät: In den ersten neun 
Monaten dieses Jahres starben 

in Dayton 484 Menschen durch 
Drogen. Im ganzen Land kostet 
die Epidemie jeden Tag 175 Men-
schenleben. Billy: „Wir verlieren 
eine ganze Generation.“

Und diese Generation lässt 
ihre Kinder zurück. Wer küm-
mert sich um sie, wenn die El-
tern nur an den nächsten Schuss 
denken können? Wenn Väter 
und Mütter neben dem Spiel-
platz oder beim Einkaufen an 
einer Überdosis zusammenbre-
chen, weil immer häufiger He-
roin, Koks und manchmal sogar 
Marihuana mit dem tödlichen 
Fentanyl gestreckt sind, sodass 
selbst die Dealer nicht mehr 
wissen, was sie den Abhängi-
gen verkaufen?

250 Meilen östlich von Day-
ton am mächtigen Ohio River 
liegt East Liverpool. Vor einem 
Jahr fiel dem Polizisten Kevin 
Thompson ein dunkelgrauer 
Ford auf, der neben einer Kir-
che parkte. Auf dem Fahrersitz 
traf Thomson auf einen mittel-
alten Mann, der nur noch lallen 
konnte. „Sein Kopf wackelte vor 
und zurück“, schrieb Thomson 
ins Protokoll. Auf dem Beifah-
rersitz lag eine Frau im Tanktop, 
die Gliedmaßen verrenkt, das 
Gesicht blau angelaufen. Beide 
waren nicht mehr ansprechbar.

Das Paar hatte sich kurz vor 
der Fahrt einen Schuss gesetzt 
und eine Überdosis erwischt. 
Doch sie waren nicht allein. Auf 
dem Rücksitz: ein blonder Junge 
im blauen Drachen-T-Shirt. Der 
vierjährige Enkel der Frau. Das 
Foto, das die Beamten von der 
Szene machten, ging um die 
Welt. Das Schlimmste sei gewe-
sen, sagten die Polizisten später, 
dass der Junge nicht einmal ge-
weint habe. Er habe mit „ lee-
rem, emotionslosem Gesicht“ 
im Kindersitz gesessen.

Wenn sie Glück haben, kom-
men die Kinder irgendwann zu 
Debra Hawkins. Die rundliche 
Frau leitet das Harmony House 
in Wheeling, auf der anderen 
Seite des Ohio Rivers in West 
Virginia. Das mit Spielzeug und 
bunten Möbel vollgestellte Büro 
ist eine Hilfsstelle für misshan-
delte Kinder. „Durch die Opioid-
Krise hat sich die Zahl der Fälle 
deutlich erhöht“, sagt Hawkins. 
Oft würden die Kinder aus völ-
lig verwahrlosten Wohnun-
gen gerettet. „Die Kinder sind 
traumatisiert. Viele sind un-
ter- oder übergewichtig. Man-
che reißen sich die Haare aus.“ 
Meinst bleibt den Behörden nur, 
die Kinder von ihren Eltern zu 
trennen.

West Virginia hat in den USA 
die höchste Rate an Kindern, die 
nicht mehr bei den Eltern auf-
wachsen. Eines von achtzig Kin-
dern lebt bei Pflegeeltern oder 
in Heimen – Ende 2015 waren 
das 4.959 Jungen und Mädchen. 
Weitere 24.004 Kinder wurden 
von den Großeltern aufgezogen. 
Immer öfter sind Drogen der 
Grund. Im August holten Polizis-
ten in der Stadt Moorefield drei 
Kinder aus einer Wohnung, die 
von den Eltern als Drogenlabor 
benutzt wurde. Im April stoppte 
der Sheriff in New Lexington ei-
nen Vater, der auf der Rückbank 
seines Autos eine mobile Pro-
duktionsanlage für Meth aufge-

Pillenopfer 
Azaray: „Ich 
dachte, das 
hilft mir eine 
tolle Mutter  
zu sein.“  
Nach dem 
Entzug darf  
sie heute 
wieder bei 
ihrer Tochter 
Honor sein

Alltag in 
 Amerika: Ein 

Paar mit einer 
Überdosis 

Heroin im Blut. 
Der vier jährige 

Enkel saß 
emotionslos 

auf dem 
Rücksitz.  

Das Polizeibild 
ging auf 

Facebook viral 
Foto: City of 

East Liverpool

baut hatte. Zwischen den Plas-
tikflaschen mit Chemikalien 
saß der zweijährige Sohn.

„Ich habe schon Kinder- und 
Jugendarbeit gemacht, als die 
Crack-Welle unterwegs war. 
Aber diesmal ist der Schaden für 
die Familien viel größer“, sagt 
Hawkins. Die Drogen ließen die 
Eltern oft „komplett ausfallen“. 
Oder schlimmer noch, selbst zu 
Tätern werden. Kinderschutzor-
ganisationen berichten von im-
mer mehr Fällen, bei denen dro-
gensüchtige Eltern ihre Kinder 
für Sex verkaufen. „Der Kinder-
handel findet oft nicht mal im 
Verborgenen statt, das passiert 
ganz öffentlich“, sagt Hawkins.

Private Initiativen und  
ein untätiger Staat
Obwohl das Weiße Haus mittler-
weile eine Kommission zur Be-
kämpfung der Drogenkrise ein-
gesetzt hat, gibt es für die Ab-
hängigen kaum staatliche Hilfe. 
Die wenigsten Drogensüchtigen 
haben eine Krankenversiche-
rung, die einen Entzug bezahlt. 
Wer die Behandlungskosten in 
Höhe von mehreren Zehntau-
send Dollar nicht aufbringen 
kann, hat kaum eine Chance, 
von der Sucht los zu kommen. 
In den nächsten zehn Jahren, 
schätzen Experten, könnte die 
Drogenwelle eine halbe Million 
Menschenleben fordern. Doch 
die Städte und Landkreise wer-
den von Washington alleine ge-
lassen.

In Dayton sind es private Ini-
tiativen, die als einzige den Dro-
genabhängigen Hilfe anbieten. 
An diesem Abend treffen sich 
die Families of Addicts (FOA) 
zum wöchentlichen Gesprächs-
kreis. Rund 80 Menschen sind in 
das „Life Enrichment Center“ ge-
kommen, einem schmucklosen 
Betonbau im ehemaligen Indus-
trieviertel. Einige der Teilneh-
mer haben selbst gebackene 
Kuchen mitgebracht, die zu-
sammen mit Chips und M&M’s 
zu einem kleinen Buffet aufge-
baut sind.

Die Gesichter an den runden 
Tischen zeigen, wie tief sich die 
Drogenkrise in das soziale Ge-
webe dieser Stadt gefressen hat. 
Da sitzen junge Männer in Mus-

kelshirts und Frauen mit Tat-
toos, die durch die Sucht und das 
Leben auf der Straße grau und 
verhärmt sind. Eltern, die nicht 
wissen, ob ihr erwachsener Sohn 
oder Tochter die nächste Über-
dosis überlebt. Großeltern, die 
über Nacht wieder Kleinkinder 
aufziehen müssen, weil die dro-
gensüchtigen Eltern ausfallen. 
Sie sprechen sich hier gegen-
seitig Mut zu. „Ich feiere heute, 
dass ich neun Monat clean bin 
und einen Job habe“, sagt eine 
junge Frau. Die anderen Teilneh-
mer klatschen Beifall.

„Bei uns werden die Abhän-
gigen nicht verurteilt. Deshalb 
kommen sie zu uns“, sagt Lori 
Erion. Die 57 Jahre alte Mutter 
hat FOA vor vier Jahren zusam-
men mit anderen Betroffenen 
gegründet, um ihrer drogen-
süchtigen Tochter zu helfen. 
Mittlerweile treffen sich jede 
Woche mehrere hundert Ab-
hängige, Familienangehörige 
und Helfer in Dayton und an-
deren Orten. Es gebe kein Pa-
tentrezept, das für alle Drogen-
süchtigen gelte, sagt Erion. „Wir 
können nur versuchen, jedem 
einzelnen zu helfen.“ FOA un-
terstützt die Abhängigen bei 

der Suche nach Entzugsplätzen. 
Wer clean ist, wird in ein Half-
Way-House vermittelt, das sind 
Wohngemeinschaften, in denen 
die Abhängigen wieder einen 
normalen Tagesablauf erlernen. 
Morgens aufstehen, Frühstück 
machen, den Kühlschrank put-
zen. Es sind viele kleine Schritte, 
mit denen das von Drogen zer-
trümmerte Leben wieder aufge-
baut wird.

Auch Azaray und Honor sind 
an diesem Abend bei dem Tref-
fen. Trotz der späten Stunde 
ist Honor noch munter, zieht 
ihre Mutter am Arm durch den 
Raum. Drei Monate habe sie in 
einer Entzugsklinik verbracht, 
erzählt Azaray. Jetzt sei sie glück-
lich, wieder bei ihrer Tochter zu 
sein. Sie hält deren kleine Hand, 
während das Mädchen gluck-
send durch den Saal läuft. Az-
aray weiß, dass sie noch einen 
langen Weg vor sich hat. Vor Kur-
zem hatte sie einen Rückfall. 
„Wieder eine Überdosis“, sagt sie 
und ihre Stimme klingt müde 
und resigniert. Das zweite Mal 
in diesem Jahr. Azaray wird für 
den Rest ihres Lebens gegen die 
Sucht ankämpfen müssen. Nur 
dann hat Honor eine Chance.

talle, zwei Milligramm, können 
tödlich sein.

Der kleine Lee starb vor ei-
nem Jahr. Wie der pausbackige 
Junge mit dem tödlichen Pul-
ver in Berührung kam, konnte 
nie geklärt werden. Fand er das 
Fentanyl in der Wohnung des 
Onkels, der früher wegen Dro-
gendelikten verurteilt worden 
war? Lagen verschmutzte Sprit-
zen auf den Wiesen hinter dem 
Reihenhaus, wo sich Junkies öf-
ter einen Schuss setzen? Die Fa-
milie möchte mit niemandem 
reden. An der Haustür hängt 
eine Warnung, auf Pappkarton 
geschrieben: „Denke nach, be-
vor du was tust! Wir sind gut ge-
schützt!“ Der Junge habe „nicht 
wirklich eine Chance“ gehabt, 
sagte Sheriff Phil Plummer den 
lokalen Medien.

Ganze Gemeinden 
 zer brechen am Rauschgift
Jedes Jahr wird in den USA die 
Bevölkerung einer Kleinstadt 
durch Drogen ausgelöscht. 
Eine Hochrechnung der New 
York Times kommt für 2016 auf 
64.000 Rauschgifttote – fast ein 
Viertel mehr als im Vorjahr. Für 
US-Amerikaner unter 50 Jahren 
ist Rauschgift heute die häu-
figste Todesursache. Die Dro-
genschwemme übertrifft da-
mit in ihrer Tödlichkeit selbst 
die Aids-Epidemie auf ihrem 
Höhepunkt. Und sie zerfrisst 
die Gesellschaft.

Wer heute durch die Inlands-
staaten Ohio, West Virginia und 
die einst stolzen Industriege-
biete des Rust Belts fährt, erlebt 
Städte und Gemeinden, die am 
Rauschgift zerbrechen. Fami-
lien, die bereits in zweiter und 
dritter Generation Drogen sprit-
zen. Jugendliche, die sich auf der 
Straße prostituieren, um ihre 
Sucht zu finanzieren. Firmen, 
für die es immer schwieriger 
wird, Arbeiter zu finden, die bei 
der Einstellung den Drogentest 
bestehen. Und Kinder, die lei-
den, weil niemand sich mehr 
um sie kümmert.

North Findlay Street, East 
Dayton. Das kleine Mädchen 
trägt den Namen Honor – „Ehre“. 
Er steht für das Versprechen auf 
eine bessere Zukunft. Vorsich-
tig macht das heute einjährige 
Baby einige Schritte über den 
grauen Teppichboden. Schütte-
res blondes Haar, große neugie-
rige Augen. Doch für Honor be-
gann das Leben mit qualvollen 
Schmerzen – den Schmerzen des 

Opioide wie Fentanyl sollten eigentlich nur bei 
sehr starken Schmerzen - zum Beispiel einer 
tumorbedingten Erkrankung - oder in der 
Palliativmedizin eingesetzt werden.

Verschreibung  Für die Verordnung von Opioiden 
gibt es in Deutschland besondere Rezepte. Diese 
sogenannten Betäubungsmittelrezepte muss der 
verschreibende Arzt bei der zum Bundesinstitut 
für Arzneimittel und Medizinprodukte (BfArM) 
zugehörigen Bundesopiumstelle anfordern. Die 
Rezepte zeichnen sich durch einen dreifachen 
Durchschlag aus: einen für die Apotheke, einen für 
die Krankenkasse und ein dritter geht zurück an 

die Bundesopiumstelle. Es gibt damit in Deutsch-
land eine hohe Kontrolle und Transparenz darüber, 
welcher Arzt wie viele Opioide verordnet. Die 
Hemmschwelle solche abhängig machenden 
Medikamente zu verschreiben, ist deshalb sehr 
hoch.

Werbung In Deutschland ist Werbung für 
verschreibungspflichtige Arzneimittel verboten. In 
den USA hingegen dürfen Pharmakonzerne für 
alle rezeptpflichtigen Mittel werben - und damit 
auch für Opioide. Das hat laut Experten dazu 
geführt, dass Ärzte Fentanyl und andere Opioide 
schneller verschreiben. (aw/me)

Zugang zu Opioiden in Deutschland und USA

Im ganzen Land 
kostet die 
Epidemie jeden 
Tag 175 
Menschenleben
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D
as Haus, in dem 
der kleine Lee 
seine letzte Nacht 
verbringt, liegt in 
einer Wohnsied-
lung am Stadt-

rand. Ein zweistöckiger Klin-
kerbau im Herbstlicht. Davor 
ein alter Buick, zwei Frauen mit 
Zahnlücken, sie trinken Schnaps 
aus der Flasche. Die Eltern hat-
ten Lee für die Nacht zum On-
kel gegeben, damit er auf den 
Jungen aufpasst, wie so oft in 
der Vergangenheit. Als sie Lee 
am nächsten Morgen abholen, 
wirkt der Junge müde und le-
thargisch. Die Eltern fahren ihn 
ins nahe gelegene Good Samari-
tian Krankenhaus. Stunden spä-
ter ist Lee tot. In seinem Blut fin-
den die Ärzte Fentanyl. Drogen 
– eine tödliche Menge. Als Lee 
stirbt, ist er zwei Jahre alt.

Dayton im Bundesstaat Ohio. 
Vor hundert Jahren bauten hier 
die Wright Brüder das erste Pro-
pellerflugzeug. Heute ist die 
Stadt an der Kreuzung der Inter-
states 70 und 75 das Epizentrum 
einer Drogenepidemie, die in ei-
nem nie dagewesenen Ausmaß 
die USA erfasst hat. Und doch 
könnte Dayton überall sein. In 
Maryland an der Ostküste, wo 
man im ersten Halbjahr 70 Pro-
zent mehr Drogentote zählte als 
im Vorjahr. In den Westküsten-
Metropolen San Diego, Los An-
geles oder San Francisco, wo Po-
lizisten routinemäßig Notfall-
medikamente mit auf Streife 
nehmen, um die nach einer 
Überdosis zusammengebroche-
nen Süchtigen zu retten. In Con-
necticut, wo in den Leichenhal-
len kein Platz mehr für die vie-
len Drogentoten ist.

Nie zuvor hat sich eine Dro-
genwelle so rasch und tödlich 
auf dem nordamerikanischen 
Kontinent ausgebreitet. Nie 
zuvor traf es die Mittelschicht 
so hart: Angestellte, Arbeiter, 
Schüler, Studenten, junge Müt-
ter, Rentner – Millionen Ame-
rikaner sind in den vergange-
nen Jahren in die Abhängigkeit 
geraten. Doch dieses Mal ist es 
nicht nur billiges Heroin, das 
die Städte, Parks und Schulhöfe 
überschwemmt. Noch schnel-
ler breiten sich synthetische 
Drogen wie Fentanyl aus. Das 
weiße Kristallpulver, das zur 
Gruppe der sogenannten Opio-
ide gehört und für ein paar Dol-
lar auf der Straße verkauft wird, 
ist 50 Mal so stark wie Heroin. 
Wenige zuckerkorngroße Kris-

Überdosis im Kinderzimmer

Aus Dayton Harald Maass (Text und Fotos)

East Liverpool 
am Ohio River: 
Entlang den 
einst stolzen 
Industrie-
gebieten des 
Rust Belts 
zerbrechen 
heute ganze 
Gemeinden 
und Städte am 
Rauschgift

Eine Drogenepidemie in den 
USA zerfrisst die Gesellschaft. 
Es trifft die Mittelschicht, und 
die jüngsten Opfer sind 
abhängig geborene Babys. 
Die Verantwortlichen aber 
sitzen in den Chefetagen der 
Pharmaindustrie

Drogenentzugs. Weil ihre Mut-
ter während der Schwanger-
schaft Rauschgift nahm und da-
mit auch ihr ungeborenes Kind 
abhängig machte, musste Ho-
nor ihre ersten Wochen nach 
der Geburt auf einer Drogen-
entzugsstation verbringen. Wie 
mittlerweile Tausende andere 
Babys in den USA. „Um sie zu be-
ruhigen, mussten die Ärzte ihr 
Morphium spritzen“, erzählt die 
Mutter Azaray.

Was ist da passiert im Leben 
einer Mutter, dass sie die Ge-
sundheit ihres neugeborenen 
Kindes aufs Spiel setzt? Was ist 
da passiert im Gewebe der ame-
rikanischen Gesellschaft, dass 
mehr als sieben Millionen Be-
wohner dieses Landes heute ab-
hängig von Rauschgift sind? Die 
Opfer der jüngsten Drogenkrise 
kommen aus keinen bestimm-
ten Milieus – die meisten sind 
ganz normale Mittelschicht. 
Ihren ersten Rausch haben sie 
nicht bei einer Party bekom-
men, sondern nach einem Be-
such beim Arzt. Denn die Schul-
digen der Drogenepidemie sit-
zen in den Vorstandsetagen der 
Pharmaindustrie. Sie haben das 
Land jahrelang mit Pillen über-
schwemmt und damit in die 
Sucht getrieben.

Es war nach der Geburt ih-
rer ersten Tochter, Azaray hatte 
noch Entbindungsschmerzen, 
als der Arzt ihr ein Schmerz-
mittel verschrieb. Vor acht Jah-
ren war das. Für die junge Mut-
ter, die als Kellnerin arbeitete, 
erschienen die Tabletten als Er-
leichterung. „Ich fühlte mich 
großartig damit, war weniger 
müde und dachte, sie geben 
mir die Kraft, eine gute Mut-
ter zu sein“, berichtet die heute 
26-Jährige mit leiser Stimme. 
Eine Weile schrieb der Arzt ihr 
immer wieder neue Rezepte 
aus. Als das irgendwann stoppte, 
kaufte sie die Tabletten auf der 
Straße.

Der Absturz kam schnell und 
hart: Nach zwei Jahren Medika-
mentensucht lebte Azaray nur 
noch für die Beschaffung ih-
rer Drogen. Sie dealte, belog 
Freunde und Bekannte, bestahl 
ihre Eltern. Der Umstieg auf He-
roin war eine ökonomische Ent-
scheidung: Heroin kostet viel 
weniger als Schmerztabletten, 
die Wirkung auf den Süchtigen 
ist ähnlich. Sechs Jahre spritzte 
Azaray Heroin, rutsche noch 
weiter ab, kam ins Gefängnis 
und verlor das Sorgerecht für 
ihre erste Tochter. Im März die-
ses Jahres die erste Überdosis. 
„Ich wäre fast gestorben“, sagt 
Azaray und weint.

Es war in den Neunzigerjah-
ren, als die US-Pharmaindus-
trie Schmerzmittel als neuen 
Wachstumsmarkt entdeckte. 
Mit geschönten Studien und 
viel Geld verführten Konzerne 
wie Johnson & Johnson, Pfizer 
und Novartis Ärzte dazu, den 
Patienten mehr Schmerzmittel 
zu verschreiben. Neue, stärkere 
Präparate wie Oxycontin wur-
den auf den Markt gedrückt, 
unterstützt von riesigen Mar-
ketingbudgets. Die Gefahr, ab-
hängig zu werden, spielten die 
Konzerne herunter. Das Ergeb-
nis: In dem Jahrzehnt bis 2011 

verdreifachte sich die Zahl der 
Schmerzmittelverschreibungen 
– auf jährlich 219 Millionen Re-
zepte. Bis heute verschreiben 
US-Ärzte so viele Schmerzme-
dikamente, dass jeder erwach-
sene Amerikaner drei Wochen 
im Jahr ohne Unterbrechung 
im Rausch verbringen könnte.

Für Millionen Menschen be-
deutete die Pillenschwemme 
der direkte Weg in die Sucht. 
Die verschriebenen Dosierun-
gen waren zum Teil so hoch, 
dass Patienten schon nach ei-
ner Woche abhängig wurden. 
Überall im Land entstanden so-
genannte „Pill Mills“ – Arztpra-
xen, in denen niemand mehr 
behandelt wurde, sondern die 
Ärzte nur noch im Minuten-
takt Rezepte für Schmerzmit-
tel ausstellten. In Kermit, einer 
400-Einwohner-Gemeinde am 
Tug Fork River in West Virginia, 
so zeigen es Statistiken der US 
Food and Drug Administration, 
gingen bei einer einzigen Apo-
theke in sechs Jahren neun Mil-
lionen Schmerzpillen über den 
Tresen. In Ohio erhielt vergan-
genes Jahr rund ein Fünftel der 
Bevölkerung Opioide auf Rezept. 

Das ist in etwa die gleiche An-
zahl der Menschen, die jeden 
Tag Softdrinks trinken.

„Die meisten der Abhängi-
gen, die wir nach einer Überdo-
sis in Dayton finden, sind durch 
Schmerzmittel auf Rezept dro-
gensüchtig geworden“, sagt Billy 
Brokschmidt, den alle Billy nen-
nen. Der ehemalige Soldat war 
selbst drogensüchtig und ist 
heute Streetworker. Fast jeden 
Tag fährt er im Polizeiwagen 
mit, um den nach einer Über-
dosis zusammengebrochenen 
Menschen zu helfen. Mal sind 
es Teenager, deren bewegungs-
losen und blau angelaufenen 
Körper sie auf dem Küchenbo-
den des Elternhauses finden. 
Mal sind es Obdachlose auf der 
Straße. Mal ist es ein erfolgrei-
cher Anwalt, der in seinem SUV 
mit dem Tod ringt. Bis zu 50 Mal 
in der Woche rücken die Helfer 
in Dayton aus.

Die Rettungskräfte sprühen 
den im Koma liegenden Drogen-
süchtigen Naloxon in die Nase – 
Handelsname Narcan. Das Mit-
tel wirkt wie ein sofortiger Ent-
zug. Die Junkies kommen nach 
wenigen Augenblicken wieder 
zu Bewusstsein, fühlen sich aber 
elend. Für manche der gerade 
mit dem Leben davon gekom-
menen ist das eine Chance, sich 
auf eine Entziehungskur einzu-
lassen. Andere sind einfach nur 
sauer, dass sie nicht mehr high 
sind. „Manchmal müssen wir 
zwei Mal an einem Tag den glei-
chen Typ von einer Überdosis 
zurückholen“, sagt Billy. Immer 
öfter jedoch kommen die Hel-
fer zu spät: In den ersten neun 
Monaten dieses Jahres starben 

in Dayton 484 Menschen durch 
Drogen. Im ganzen Land kostet 
die Epidemie jeden Tag 175 Men-
schenleben. Billy: „Wir verlieren 
eine ganze Generation.“

Und diese Generation lässt 
ihre Kinder zurück. Wer küm-
mert sich um sie, wenn die El-
tern nur an den nächsten Schuss 
denken können? Wenn Väter 
und Mütter neben dem Spiel-
platz oder beim Einkaufen an 
einer Überdosis zusammenbre-
chen, weil immer häufiger He-
roin, Koks und manchmal sogar 
Marihuana mit dem tödlichen 
Fentanyl gestreckt sind, sodass 
selbst die Dealer nicht mehr 
wissen, was sie den Abhängi-
gen verkaufen?

250 Meilen östlich von Day-
ton am mächtigen Ohio River 
liegt East Liverpool. Vor einem 
Jahr fiel dem Polizisten Kevin 
Thompson ein dunkelgrauer 
Ford auf, der neben einer Kir-
che parkte. Auf dem Fahrersitz 
traf Thomson auf einen mittel-
alten Mann, der nur noch lallen 
konnte. „Sein Kopf wackelte vor 
und zurück“, schrieb Thomson 
ins Protokoll. Auf dem Beifah-
rersitz lag eine Frau im Tanktop, 
die Gliedmaßen verrenkt, das 
Gesicht blau angelaufen. Beide 
waren nicht mehr ansprechbar.

Das Paar hatte sich kurz vor 
der Fahrt einen Schuss gesetzt 
und eine Überdosis erwischt. 
Doch sie waren nicht allein. Auf 
dem Rücksitz: ein blonder Junge 
im blauen Drachen-T-Shirt. Der 
vierjährige Enkel der Frau. Das 
Foto, das die Beamten von der 
Szene machten, ging um die 
Welt. Das Schlimmste sei gewe-
sen, sagten die Polizisten später, 
dass der Junge nicht einmal ge-
weint habe. Er habe mit „ lee-
rem, emotionslosem Gesicht“ 
im Kindersitz gesessen.

Wenn sie Glück haben, kom-
men die Kinder irgendwann zu 
Debra Hawkins. Die rundliche 
Frau leitet das Harmony House 
in Wheeling, auf der anderen 
Seite des Ohio Rivers in West 
Virginia. Das mit Spielzeug und 
bunten Möbel vollgestellte Büro 
ist eine Hilfsstelle für misshan-
delte Kinder. „Durch die Opioid-
Krise hat sich die Zahl der Fälle 
deutlich erhöht“, sagt Hawkins. 
Oft würden die Kinder aus völ-
lig verwahrlosten Wohnun-
gen gerettet. „Die Kinder sind 
traumatisiert. Viele sind un-
ter- oder übergewichtig. Man-
che reißen sich die Haare aus.“ 
Meinst bleibt den Behörden nur, 
die Kinder von ihren Eltern zu 
trennen.

West Virginia hat in den USA 
die höchste Rate an Kindern, die 
nicht mehr bei den Eltern auf-
wachsen. Eines von achtzig Kin-
dern lebt bei Pflegeeltern oder 
in Heimen – Ende 2015 waren 
das 4.959 Jungen und Mädchen. 
Weitere 24.004 Kinder wurden 
von den Großeltern aufgezogen. 
Immer öfter sind Drogen der 
Grund. Im August holten Polizis-
ten in der Stadt Moorefield drei 
Kinder aus einer Wohnung, die 
von den Eltern als Drogenlabor 
benutzt wurde. Im April stoppte 
der Sheriff in New Lexington ei-
nen Vater, der auf der Rückbank 
seines Autos eine mobile Pro-
duktionsanlage für Meth aufge-

Pillenopfer 
Azaray: „Ich 
dachte, das 
hilft mir eine 
tolle Mutter  
zu sein.“  
Nach dem 
Entzug darf  
sie heute 
wieder bei 
ihrer Tochter 
Honor sein
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Paar mit einer 
Überdosis 

Heroin im Blut. 
Der vier jährige 

Enkel saß 
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auf dem 
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Das Polizeibild 
ging auf 

Facebook viral 
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East Liverpool

baut hatte. Zwischen den Plas-
tikflaschen mit Chemikalien 
saß der zweijährige Sohn.

„Ich habe schon Kinder- und 
Jugendarbeit gemacht, als die 
Crack-Welle unterwegs war. 
Aber diesmal ist der Schaden für 
die Familien viel größer“, sagt 
Hawkins. Die Drogen ließen die 
Eltern oft „komplett ausfallen“. 
Oder schlimmer noch, selbst zu 
Tätern werden. Kinderschutzor-
ganisationen berichten von im-
mer mehr Fällen, bei denen dro-
gensüchtige Eltern ihre Kinder 
für Sex verkaufen. „Der Kinder-
handel findet oft nicht mal im 
Verborgenen statt, das passiert 
ganz öffentlich“, sagt Hawkins.

Private Initiativen und  
ein untätiger Staat
Obwohl das Weiße Haus mittler-
weile eine Kommission zur Be-
kämpfung der Drogenkrise ein-
gesetzt hat, gibt es für die Ab-
hängigen kaum staatliche Hilfe. 
Die wenigsten Drogensüchtigen 
haben eine Krankenversiche-
rung, die einen Entzug bezahlt. 
Wer die Behandlungskosten in 
Höhe von mehreren Zehntau-
send Dollar nicht aufbringen 
kann, hat kaum eine Chance, 
von der Sucht los zu kommen. 
In den nächsten zehn Jahren, 
schätzen Experten, könnte die 
Drogenwelle eine halbe Million 
Menschenleben fordern. Doch 
die Städte und Landkreise wer-
den von Washington alleine ge-
lassen.

In Dayton sind es private Ini-
tiativen, die als einzige den Dro-
genabhängigen Hilfe anbieten. 
An diesem Abend treffen sich 
die Families of Addicts (FOA) 
zum wöchentlichen Gesprächs-
kreis. Rund 80 Menschen sind in 
das „Life Enrichment Center“ ge-
kommen, einem schmucklosen 
Betonbau im ehemaligen Indus-
trieviertel. Einige der Teilneh-
mer haben selbst gebackene 
Kuchen mitgebracht, die zu-
sammen mit Chips und M&M’s 
zu einem kleinen Buffet aufge-
baut sind.

Die Gesichter an den runden 
Tischen zeigen, wie tief sich die 
Drogenkrise in das soziale Ge-
webe dieser Stadt gefressen hat. 
Da sitzen junge Männer in Mus-

kelshirts und Frauen mit Tat-
toos, die durch die Sucht und das 
Leben auf der Straße grau und 
verhärmt sind. Eltern, die nicht 
wissen, ob ihr erwachsener Sohn 
oder Tochter die nächste Über-
dosis überlebt. Großeltern, die 
über Nacht wieder Kleinkinder 
aufziehen müssen, weil die dro-
gensüchtigen Eltern ausfallen. 
Sie sprechen sich hier gegen-
seitig Mut zu. „Ich feiere heute, 
dass ich neun Monat clean bin 
und einen Job habe“, sagt eine 
junge Frau. Die anderen Teilneh-
mer klatschen Beifall.

„Bei uns werden die Abhän-
gigen nicht verurteilt. Deshalb 
kommen sie zu uns“, sagt Lori 
Erion. Die 57 Jahre alte Mutter 
hat FOA vor vier Jahren zusam-
men mit anderen Betroffenen 
gegründet, um ihrer drogen-
süchtigen Tochter zu helfen. 
Mittlerweile treffen sich jede 
Woche mehrere hundert Ab-
hängige, Familienangehörige 
und Helfer in Dayton und an-
deren Orten. Es gebe kein Pa-
tentrezept, das für alle Drogen-
süchtigen gelte, sagt Erion. „Wir 
können nur versuchen, jedem 
einzelnen zu helfen.“ FOA un-
terstützt die Abhängigen bei 

der Suche nach Entzugsplätzen. 
Wer clean ist, wird in ein Half-
Way-House vermittelt, das sind 
Wohngemeinschaften, in denen 
die Abhängigen wieder einen 
normalen Tagesablauf erlernen. 
Morgens aufstehen, Frühstück 
machen, den Kühlschrank put-
zen. Es sind viele kleine Schritte, 
mit denen das von Drogen zer-
trümmerte Leben wieder aufge-
baut wird.

Auch Azaray und Honor sind 
an diesem Abend bei dem Tref-
fen. Trotz der späten Stunde 
ist Honor noch munter, zieht 
ihre Mutter am Arm durch den 
Raum. Drei Monate habe sie in 
einer Entzugsklinik verbracht, 
erzählt Azaray. Jetzt sei sie glück-
lich, wieder bei ihrer Tochter zu 
sein. Sie hält deren kleine Hand, 
während das Mädchen gluck-
send durch den Saal läuft. Az-
aray weiß, dass sie noch einen 
langen Weg vor sich hat. Vor Kur-
zem hatte sie einen Rückfall. 
„Wieder eine Überdosis“, sagt sie 
und ihre Stimme klingt müde 
und resigniert. Das zweite Mal 
in diesem Jahr. Azaray wird für 
den Rest ihres Lebens gegen die 
Sucht ankämpfen müssen. Nur 
dann hat Honor eine Chance.

talle, zwei Milligramm, können 
tödlich sein.

Der kleine Lee starb vor ei-
nem Jahr. Wie der pausbackige 
Junge mit dem tödlichen Pul-
ver in Berührung kam, konnte 
nie geklärt werden. Fand er das 
Fentanyl in der Wohnung des 
Onkels, der früher wegen Dro-
gendelikten verurteilt worden 
war? Lagen verschmutzte Sprit-
zen auf den Wiesen hinter dem 
Reihenhaus, wo sich Junkies öf-
ter einen Schuss setzen? Die Fa-
milie möchte mit niemandem 
reden. An der Haustür hängt 
eine Warnung, auf Pappkarton 
geschrieben: „Denke nach, be-
vor du was tust! Wir sind gut ge-
schützt!“ Der Junge habe „nicht 
wirklich eine Chance“ gehabt, 
sagte Sheriff Phil Plummer den 
lokalen Medien.

Ganze Gemeinden 
 zer brechen am Rauschgift
Jedes Jahr wird in den USA die 
Bevölkerung einer Kleinstadt 
durch Drogen ausgelöscht. 
Eine Hochrechnung der New 
York Times kommt für 2016 auf 
64.000 Rauschgifttote – fast ein 
Viertel mehr als im Vorjahr. Für 
US-Amerikaner unter 50 Jahren 
ist Rauschgift heute die häu-
figste Todesursache. Die Dro-
genschwemme übertrifft da-
mit in ihrer Tödlichkeit selbst 
die Aids-Epidemie auf ihrem 
Höhepunkt. Und sie zerfrisst 
die Gesellschaft.

Wer heute durch die Inlands-
staaten Ohio, West Virginia und 
die einst stolzen Industriege-
biete des Rust Belts fährt, erlebt 
Städte und Gemeinden, die am 
Rauschgift zerbrechen. Fami-
lien, die bereits in zweiter und 
dritter Generation Drogen sprit-
zen. Jugendliche, die sich auf der 
Straße prostituieren, um ihre 
Sucht zu finanzieren. Firmen, 
für die es immer schwieriger 
wird, Arbeiter zu finden, die bei 
der Einstellung den Drogentest 
bestehen. Und Kinder, die lei-
den, weil niemand sich mehr 
um sie kümmert.

North Findlay Street, East 
Dayton. Das kleine Mädchen 
trägt den Namen Honor – „Ehre“. 
Er steht für das Versprechen auf 
eine bessere Zukunft. Vorsich-
tig macht das heute einjährige 
Baby einige Schritte über den 
grauen Teppichboden. Schütte-
res blondes Haar, große neugie-
rige Augen. Doch für Honor be-
gann das Leben mit qualvollen 
Schmerzen – den Schmerzen des 

Opioide wie Fentanyl sollten eigentlich nur bei 
sehr starken Schmerzen - zum Beispiel einer 
tumorbedingten Erkrankung - oder in der 
Palliativmedizin eingesetzt werden.

Verschreibung  Für die Verordnung von Opioiden 
gibt es in Deutschland besondere Rezepte. Diese 
sogenannten Betäubungsmittelrezepte muss der 
verschreibende Arzt bei der zum Bundesinstitut 
für Arzneimittel und Medizinprodukte (BfArM) 
zugehörigen Bundesopiumstelle anfordern. Die 
Rezepte zeichnen sich durch einen dreifachen 
Durchschlag aus: einen für die Apotheke, einen für 
die Krankenkasse und ein dritter geht zurück an 

die Bundesopiumstelle. Es gibt damit in Deutsch-
land eine hohe Kontrolle und Transparenz darüber, 
welcher Arzt wie viele Opioide verordnet. Die 
Hemmschwelle solche abhängig machenden 
Medikamente zu verschreiben, ist deshalb sehr 
hoch.

Werbung In Deutschland ist Werbung für 
verschreibungspflichtige Arzneimittel verboten. In 
den USA hingegen dürfen Pharmakonzerne für 
alle rezeptpflichtigen Mittel werben - und damit 
auch für Opioide. Das hat laut Experten dazu 
geführt, dass Ärzte Fentanyl und andere Opioide 
schneller verschreiben. (aw/me)

Zugang zu Opioiden in Deutschland und USA

Im ganzen Land 
kostet die 
Epidemie jeden 
Tag 175 
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Ein Aufbewahrungsort
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Kosmetik. Horst ist aus
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Kunstfaser, Helga aus
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